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Herzen recht böſe biſt ? Da falteſt und runzelſt du

die Stirne und machſt große , feurige Augen . Und

wenn du heiter und aufgeräumt biſt ? da lachſt und

ſcherzeſt du , ſingſt und jubilirſt . Und wenn du
traurig biſt ? da ſchließeſt du das Auge und machſt
eine düſtere Stirne . Nun ſag ' , du Heuchler , ſoll
es die Kirche anders machen ? Ein neuer Beweis ,
daß ſie die wahre Kirche iſt : ſie entſpricht der Natur
des Menſchen und ſeinen Gefühlen und folgt den

Geſetzen , denen alle Menſchen unbewußt folgen.
Wenn ſie trauert , wie am Charfreitag , da zeigt
auch ſie ein trauriges Antlitz , ſtatt Wimpel und

Fahnen wehen zu laſſen , ſtatt Guirlanden und

Kränze zu flechten , rüſtet ſie ein Grab auf , ver⸗

hüllt mit Grabtüchern den Schmuck der Altäre und
ſtatt feſtlicher Geſänge wiederhallen die dumpfen

Trauerlieder . Aber kommt ein Feſttag , der nur
Freude und heilige Luſt wecken kann , ſoll dann
die Kirche auf ihrem Antlitze keine Regung zeigen ,
wie ein todtes Bild gefühllos bleiben ? Aber das
wäre ja Unnatur , Freude im Herzen fühlen und
ſie nach Außen nicht zeigen . Und Einer , der da
meint , die Kirche und der Chriſt mit ihr ſollen die
Trauer⸗ und Freudenfeſte , die Buß⸗ und Sühnungs⸗
tage feiern ohne äußere Zeichen , ohne äußeres Ge⸗

pränge , die verlangen etwas ganz Widernatürliches .
Weil ſie in ihrem Herzen nichts fühlen , darum
zeigen ſie auch nach Außen keine Rührung , beweiſen
aber gerade dadurch , daß ſie die Feſte der heiligen
Kirche recht geiſtlos und herzlos feiern , weil ſie
eben nichts fühlen und empfinden . Wenn Chriſtus
ſagte , man ſolle Ihn im Geiſte anbeten , ſo ver⸗
urtheilte Er damit nur das bloße äußerliche Lippen⸗
gebet und die Scheinheiligkeit der Phariſäer . Unſere
„geiſtigen Anbeter “ ſind eben nur umgekehrte Pha⸗
riſäer , die das Innere nach Außen gekehrt , wie
man einen Handſchuh umkehrt . Jene wollten nach
Außen gerecht erſcheinen und die Unſrigen wollen
ihre ganze Gerechtigkeit im Innern verborgen haben ,
gerecht im Geiſte ſein , Gottesdienſt im Geiſte hal⸗
ten , im Geiſte beten . Das will eben ſo viel heißen ,
wie jener Knecht es meinte , der , wenn er gewal⸗
tigen Durſt hatte und nichts im Glaſe , ſagte : „Ach!
da muß ich halt im Geiſte , in Gedanken , trin⸗
ken ! “ Laſſen wir darum dieſe „Geiſtigen “ und
folgen wir der heiligen Kirche , die uns nur lehrt ,
was unſern natürlichen Bedürfniſſen entſpricht . Und
wie der durſtige und lechzende Hirſch im Hochſom⸗
mer nach der Waldeskühlung verlangt , ſo ſollen
wir auch nach Chriſtus im heiligen Sakramente ver⸗
langen , weil Er die Erquickung , die Nahrung un⸗
ſerer Seelen iſt , und wie dem Wanderer , der lange
im Staube einhergegangen , ein Trunk kalten Waſ⸗
ſers wohl thut , ſo gibt uns das Blut Chriſti in der
heiligen Communion neue Kraft , neuen Lebensmuthin dieſem nie verſiegenden Borne der Gnade .

P. Gall Morel ,
der ſelige Kalendermann .

ewiß gibt es unter den fleißigen
Leſern des Einſiedler Kalenders

wenige oder keine , die zu ſei⸗
nem bisherigen Verfaſſer nicht

eine wahre Liebe und Zuneigung
gefaßt hatten . Er zeigte eben

ſo viel Herz für das gute katho⸗
liſche Volk , ſo viel echt chriſt—

Ylichen Sinn , ſo viel Gemüth in
ſeinen Geſchichten und Erzäh⸗
lungen , ſo viel Frohſinn und
heitere Laune in ſeinen Verſen ,
ſo viel Witz in ſeinen Schnurren
und Anekdoten und Mährchen ,

daß man den Mann hochſchätzen und lieben
mußte , auch wenn man ihn nie geſehen
und ſeinen Namen nie ausſprechen gehört
hätte . Und doch, wer hat diesſeits und
jenſeits des Meeres im katholiſchen Volke
deutſcher Zunge nicht ſchon von P. Gall
ſprechen gehört ? Eine kurze Krankheit raffte
gegen Ende des vergangenen Jahres den

Seligen hin , und ich denke , es wird dem Leſer lieb ſein ,
etwas mehr vom Leben und Ende des Verewigten zu ver⸗
nehmen ; ja der Leſer hat ein Recht darauf , ſeinen Kalender⸗
mann , wenn auch erſt nach ſeinem Tode , näher kennen
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zu lernen .
Er wurde geboren in St . Fiden , bei St . Gallen , im

Jahre 1803 am 24. März und erhielt in der heiligen Taufe
den prophetiſchen Namen Benedikt . Durch ſeinen Vater ,
einen reichbegüterten Kaufmann , gehörte er einer ſehr an⸗
geſehenen , urſprünglich piemonteſiſchen Familie an , ſo daß
er einer ſorgenfreien , glänzenden Zukunft entgegenging ,
und ihm , wie man ſagt , das Glück ſchon in der Wiege
zulächelte . Aber ein viel koſtbareres Erbtheil , als das des
Goldes iſt , legten die Eltern in ſein Herz durch eine echt
chriſtliche Erziehung . Beſonders war es die Mutter , eine
edle , fromme Frau , die über die Herzensunſchuld ihres
Lieblings wachte und alle ſchönen Keime und Anlagen in

ſeiner Seele pflegte und hegte und groß zog durch mütter⸗
liche Liebe und mütterlichen Ernſt . Die Mutter war recht
erfinderiſch , Alles zu dieſem Zwecke zu benützen , die Fami⸗
lienfeſte , wie Namens⸗ und Geburtstage , beſonders aber die
Kirchenfeſte , vorab Weihnachten und St . Nikolaus . Noch in
ſpäten Jahren erinnerte ſich P. Gall mit Liebe und Freude ,
wie dieſe Tage benützt wurden , um zum Guten anzuregen , zu
guten Vorſätzen den guten Willen und die ausharrende Kraft
zu geben . Darum hat er auch ſpäter die Mutterliebe und
Muttertreue ſo innig und zart und dankbar beſungen und
geprieſen .

„ Wohl Manches freut mich auf der Welt
Recht innig tief und wahr ;
Doch Eines hab' ich auserwählt ,
Das rührt mich wunderbar .
Sag ' an, was dieſes Eine ſei :
' S iſt Mutterlieb ' und Muttertreu ' .
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Drum über allen Erdentand
Und aller Kronen Pracht ,
Hat dieſes reinſte Liebesband
Auf meine Seele Macht ,
Denn eins bleibt ewig neu :
Die Mutterlieb ' und Muttertreu ' . “

Das Bild dieſer treuen Mutter war auch ſo tief in
ſeine dankbare Seele eingeprägt , daß die Züge nie erloſchen ,
ja immer ſchöner ſich ihm zeigten ; noch in ſpäten Tagen
ſang er : 8

„ Nun ſteigt noch ſchöner als zuvor
Der Mutter Bild vor mir empor . “

Unter der ſorgenden Obhut der Mutter kam des Knaben
ſchönſter Tag , der Tag der erſten heiligen Communion ,
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Nervenfieber hatte den beſorgten Vater vermocht , nach
ſechsjährigem Studium ſeinen Sohn von der bisherigen
Anſtalt zu entfernen und den Söhnen des heiligen Bene⸗
dikt zu übergeben . Bisher hatte der Jüngling nie ernſt⸗
lich an ſeine Zukunft und künftige Lebensſtellung gedacht .
Das neue Leben , mit dem er in Einſiedeln bekannt wurde ,
die liebevolle und väterliche Geſinnung der Lehrer , die
durch tauſendjährigen Beſtand und ſo wunderbare und
außerordentliche Thatſachen ehrwürdige ' Stätte , die täglich
durch die Schaaren der frommen Pilger eine neue Weihe
erhielt , machten den tiefſten Eindruck auf ihn , und er be⸗
ſchloß , an dieſem Orte ſein Leben , ſeine Talente und Gaben
dem Dienſte Gottes und des Nächſten zu widmen . Und
er that gut daran . Wohl an keinem andern Orte , wohl

von dem er ſelbſt ſo rührend erzählt im Kalender vom
Jahre 1859 . Er war
„eben das Büblein , das
an jenem Tage an einem
offenen Grabe ſtand und
das eine ſolche Fülle von
Freude und Sehnſucht
überkam , daß es dachte :
Ach, wenn ich jetzt ſter⸗
ben und in dies Grab
liegen dürfte , jetzt wär '
es halt ſchön zu ſterben .
Aber das Bürſchlein iſt
damals nicht geſtorben ;
der wunderliche Gedanke
war nur ſo ein Akkord
aus den Engelharfen ,
eine Farbe des Regen⸗
bogens , der ſich ſo fried⸗
lich über die Wetternacht
der Zukunft lagerte . “

Mit dieſer Empfäng⸗
lichkeit für das Gute er⸗
wachten im Knaben aber
auch andere Keime im
Geiſte und Gemüthe ;
denn Gott hatte ihn mit
den reichſten Gaben aus⸗
geſtattet . Lernbegierde

und leichte Faſſungskraft ,
ſprudelnder Witz , eine
nicht zu bändigende Le⸗
bendigkeit und Jugend⸗
friſche , dabei ein tieffühlendes Gemüth , aber auch wieder ein
leichter Sinn waren ſeine ſchönſten Talente . Kein Wunder ,
daß er über ſeine Spiel⸗ und Altersgenoſſen wie ein Ge⸗
neral herrſchte und doch der Liebling Aller war . Daß er
bei den muthwilligen Streichen , wie ſie die naturwüchſige
Jugend liebt , der Führer war , das verſteht ſich von ſelbſt .

Der Vater hatte den geweckten Sohn für den Kauf⸗

mannsſtand beſtimmt , wollte ihm aber eine tüchtige Aus⸗

bildung geben laſſen , und mit zehn Jahren ward Benedikt
—Student in St . Gallen . Wie er ſich die Liebe der Lehrer

gewann , ſo weihte er ihnen die treueſte und dankbarſte
Erinnerung . Der Student war längſt zum Manne ge⸗
worden , war durch ſein Ruf größer als ſeine frühern
Meiſter , aber nach mehr denn fünfzig Jahren bezeigte er

den noch Lebenden eine rührende , ja kindliche Anhänglichkeit .
Im Jahre 1817 kam der junge Benedikt an die Klo⸗

ſterſchule von Einſiedeln . Ein in St . Gallen herrſchendes

in keinem andern Berufe hätte er ſo viel Gelegenheit ge⸗
habt , ſ eine reichen Talente zu verwerthen , als in Einſie⸗

deln , wo die Arbeit ſo
groß und mannigfach iſt .
Am 14. Mai 1820 legte
der Jüngling die Or⸗
densgelübde ab ; der Be⸗
nedikt ward zum Bene⸗
diktiner und wandelte
ſeinen Namen in den
eines der berühmteſten
Benediktiner , in den ſei⸗
nes Landesvaters , des
heiligen Gallus . Noch
bevor er das erſte heilige
Meßopfer darbrachte , be⸗
ſtieg er ſchon den Lehr⸗
ſtuhl , und über fünfzig
Jahre wirkte ſeither

P . Gall als Lehrer an
§ der Stiftsſchule . Seine

reichen Kenntniſſe , ſeine
Talente und außeror⸗
dentlichen Gaben , ſein
herz - und gemüthvolles
Weſen , ſeine unverwüſt⸗
liche Heiterkeit befähigten
ihn , wie wenig Andere ,
zum Lehrer und Jugend⸗
erzieher . Aber P. Gall
lehrte nicht nur , er lernte
auch fortwährend , lernte
ſein Lebenlang , — denn
wann hat ein Menſch

ausgelernt ? So ward P. Gall zum berühmten Gelehrten ,

Oho , was habe ich geſagt ! zum Gelehrten ! Mir iſt
als ſehe ich viele meiner Leſer ſchiefe Geſichter ſchneiden
und höre ſie ſagen : So ! alſo war P. Gall ein Gelehrter !
der Kalendermann war auch ſo ein Gelehrter mit einem

Buch unter dem Arm und eine Brille auf der Naſe ! Und
dann denken ſie gar koch an das alte Sprichwort : Je ge⸗
lehrter , deſto verkehrter . Geduld , lieber Leſer ! Für ' s
erſte , iſt es nie eine Schande , gelehrt zu ſein ; es ſchimpfen
Viele darüber , die es gerne wären , aber das Zeug dazu
langt ihnen nicht . Dann gebe ich gerne zu, daß es dürre ,
ausgetrocknete , abgemagerte und abgezehrte Gelehrte gibt ,
die vor lauter Gelehrtheit auch allerlei Verkehrtheit zur
Schau tragen , keine wahre Freude mehr an einem ſchönen
Frühlingstag oder einer ſternerleuchteten Sommernacht ha⸗
ben , am liebſten in der dumpfen Studirſtube brüten und

als den die Welt ihn gekannt und anerkannt hat .
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ſtudiren und doch nie zu etwas Rechtem kommen , die vol⸗
lends dem Volke , dem gemeinen Pöbel aus dem Wege
gehen , um ſich ja nicht zu entwürdigen . Aber ſeid ver⸗

ſichert , ein ſolcher Stubengelehrter ſchreibt nicht einen Ka⸗

lender , ſolche Waare iſt zu gemein für ihn , und — wie
könnte ihn das gemeine Volk auch verſtehen ? Ein ſolcher
Gelehrter war ſomit P. Gall nicht , und darum muß er
dem Leſer nur um ſo achtungswerther ſein , daß er ein

Gelehrter war und doch für das Volk einen Kalender ſchrei⸗
ben konnte und es that .

Ja , P. Gall war trotz ſeiner Gelehrſamkeit ein Mann
des Volkes , der das Beſte des Volks aufrichtig liebte und

ſeine Bedürfniſſe verſtand . Darum ward er auch ſchon
frühe von den Behörden des Kantons Schwyz in den Er⸗

ziehungsrath gewählt ; und er , der Gelehrte , der die

Schriften der älteſten Zeiten und der größten Männer

kannte , er machte auch ABC- Bücher für die erſten Schu⸗
len ; er , der gelehrte Werke ſchrieb , er verfaßte Erzäh⸗
lungen aus unſerer vaterländiſchen Geſchichte , die jedes
Kind verſteht und begreift ; er , der über die tiefſten Wiſſen⸗
ſchaften ſeine Zöglinge unterrichtete , er ging dann wieder
in die Kleinkinderſchule und fand ſich unter den ABC⸗
Schützen ſo heimiſch , wie im Kreiſe der Gelehrten . Ein
ſolcher Mann , ſo reich an Kenntniſſen und doch ſo ver⸗
traut mit dem Volke , war auch ganz geeignet , einen Ka⸗
lender zu ſchreiben .

Es war im Jahre 1841 , als einer ſeiner Freunde auf
einer Reiſe im Elſaß zu zwei Bekannten kam; bei beiden
fand er zufällig eine ganze Sammlung von deutſchen und
franzöſiſchen Kalendern . Im Ganzen war es herzlich
ſchlechte Waare ; „Kalender , die ſich recht ſichtbar ſchämten ,
etwas von Religion und Chriſtenthum verlauten zu laſſen ,
andere , die die häßlichſten Bilder als Kunſtſtücke feilboten ,
wieder andere , die in der Bauernſtube wie in einem Groß⸗
rathsſaale von nichts als Politik und zeitlichen Dingen
ſprachen , und wieder andere , die gegen alles Chriſtenthum ,
wirklich ehrbare Leute geiſtlichen und weltlichen Standes
durch Zeichnung und boshafte Schilderung vor aller Welt
an den Pranger ſtellten . “ Der Freund entſchloß ſich nun ,
auch einen Kalender , aber einen chriſtlichen und katholiſchen ,
drucken zu laſſen , es war nämlich ein Bücherdrucker , und
ich will es dem Leſer in ' s Ohr ſagen , es war der Karl
Benziger , der allemal mit dem Nikolaus auf dem Um⸗
ſchlag ſteht . Er iſt jetzt auch geſtorben . Den 4. Mai ,
Abends 10 Uhr hat er mit frommer Ergebung ſeine Seele
dem lieben Gott zurückgegeben , nachdem er eine lange Krank⸗
heit mit rührender Geduld ertragen . Gebe ihm Gott den

Lohn auch für dieſes gute Werk ! Aber ein Verleger genügte
nicht , und es mußte erſt ein Verfaſſer geſucht werden .
Der Freund wandte ſich an ſeinen Freund , an P. Gall .
Dieſer ſtutzte anfangs und fand es ſelbſt auch drollig , daß
er nun gar noch Kalenderſchreiber werden ſollte , kurz er
erbat ſich Bedenkzeit , um die Sache zu überlegen . Er über⸗
legte und fand , daß er ſich nichts vergebe , wenn er Hand
an' s Werk lege. Die Gründe , die ihn zum Entſchluſſe
brachten , deutet er im Vorworte zum erſten Kalender im
Jahre 1841 an. Die Hauptabſicht war , dem guten chriſt⸗
lichen Volke gegenüber „ohne Scheu als ein frommer ka⸗

tholiſcher Chriſt , als ein treuer Anhänger alles deſſen , was
nicht ſowohl zum zeitlichen als zum ewigen Glücke führt ,

aufzutreten. “ Er wollte ferner „alljährlich eine Reihe lieb⸗
licher Bilder liefern , unter die man nicht erſt ſchreiben
muß, ob ſie ein Haus oder eine Schnecke vorſtellen . “ In
beiden Beziehungen hat ſich der Kalender P. Gall ' s ein
unbeſtreitbares Verdienſt erworben ; er war dem Inhalte

nach ein gut katholiſcher , wahrhaft chriſtlicher Kalender ,
und in Bezug auf die äußere Ausſtattung durch Bilder

zählte er nach und nach zu den allerbeſten .
Aber P. Gall mußte auch die Erfahrung machen , daß

„ein Kalendermacher ein armer geſchlagener Mann iſt , der

es gar vielen Leuten recht machen ſollte . “ Der erſte Ka⸗

lender gefiel nicht Alen . „ Dem Einen war ich zu fromm, “

ſo erzählte der Kalendermann , „ dem Andern zu welllich ,
dem Einen habe ich zu viel , dem Andern zu wenig Verſe

gemacht ; der Eine wünſchte , ich möchte mehr von Einſie⸗
deln ſelbſt in den Einſiedler Kalender thun ; Einigen war
der Kalender zu kurz , Andern zu lang , Einigen war er

zu hoch , Andern zu tief , Einigen fehlten Wetterregeln und
Andern Lebensregeln, “ — von den Jahrmärkten und dem
Wetter gar nicht zu reden . Kurz , der Kalender wurde

gelobt und geprieſen , aber auch wieder an allen Ecken und
Enden getadelt , „ nur das Einmaleins blieb unangefochten . “
Der Kalendermann merkte ſich dies , und im Jahre 1842

erſchien der zweite Kalender mit allerlei Verbeſſerungen und

lobenswerthen Neuerungen , er fand darum auch die beſte
Aufnahme .

Die zwei erſten Kalender von 1841 und 1842 waren

Verſuche und Proben ; der Verſuch war gelungen und hatte
die Probe beſtanden . Der Einſiedler Kalender hatte ſich
lebensfähig bewieſen , und mit dem Jahre 1843 trat er

recht eigentlich ſeine Lebensbahn an. Sonderbar ! Gerade
da ſchon ahnte P. Gall und ſagte es , ohne es zu wollen ,
wie manchmal er den Kalender noch ſchreiben würde , noch
dreißig Mal , bis zum Jahre 1873 . Im Kalender vom Jahre
1843 ſpricht nämlich PD. Gall von einem andern Kalen⸗

dermacher , der dreißig Jahre früher , im Jahre 1813 , mit

ſeinem Verleger einen Vertrag auf dreißig Jahre geſchloſſen .
P. Gall hatte nun allerdings mit den Herren Verlegern
des Einſiedler Kalenders keinen derartigen Vertrag ge—
ſchloſſen : aber er macht ſeine Betrachtungen , wie nach drei⸗

ßig Jahren Alles ſo ganz verſchieden und verändert ſein
werde , und fügt dann bei , „ mit 1873 gehe ſein Kon⸗
trakt mit dem Drucker zu Ende . “ Und ſo ſollte es
in der That ſein . P. Gall hatte viele Jahre früher und
öfter ſeither die Abſicht geäußert , die Abfaſſung des Ka⸗
lenders in andere Hände zu legen . Er that es aber doch
nicht und machte ſo ſeine Prophezeiung wahr . Im Jahre
1873 ſchrieb er ihn zum letzten Male und nahm darin vom
Leſer Abſchied . Kurze Zeit vor ſeinem Tode äußerte er
zum Schreiber dieſer Zeilen , er habe die Abfaſſung aller⸗
dings aufgegeben , gedenke aber doch, hier und da etwas
einzurücken . Auch das ſollte nicht ſein ; ſeine Prophezeiung
wurde zur buchſtäblichen Wahrheit .

Der Jahrgang 1843 fand bedeutend weitere Verbrei⸗
tung als die zwei vorangehenden und wurde überall ſehr
gut aufgenommen . Selbſt über das Weltmeer fand er den
Weg und hatte die Freude , ſich „ſtückweiſe in einer ame⸗
rikaniſchen Zeitung abgedruckt zu ſehen . “ Den Wünſchen
der Leſer wurde nach Möglichkeit Rechnung getragen .
Früher hatte man Erzählungen aus Einſiedeln ' s Vorzeit
gewünſcht ; das Publikum hatte dieſe Rubrik ſchon wieder

ſatt ; ſtatt der Landſchaftsbilder wollte es lieber Perſonen
ſehen ; der gute Kalendermann zeigte ſich willig und ging
auf alle Begehren ein , ohne ſich an den Launen der Leſer

zu ärgern . P. Gall erlangte aber durch dieſe Gelehrigkeit
eine ſo große Feinfühligkeit , daß er voraus wußte , was
ſeinen Leſern entſprechen , was ihnen weniger behagen

würde. Uebrigens wurde ſein Kalender immer reichhal⸗
tiger und bot mannigfaches Intereſſe . Anfangs wurden
faſt nur religiöſe Stoffe , ſpäter auch belehrende und un⸗



terhaltende behandelt ; der Grundton blieb ein echt reli⸗
giöſer . Da P. Gall ſeit der Begründung des Kalenders
auf großen Reiſen in Deutſchland , Frankreich und Italien
die mannigfachſten Erfahrungen gemacht , ſo wurden dieſe
im Kalender verwendet und trugen weſentlich bei , ihm ein
weiteres Intereſſe zu verſchaffen . Den tiefſten Eindruck
hatte auf P. Gall ein einjähriger Aufenthalt in Rom ge⸗
macht , daher kommt es , daß der Kalender ſeit 1853 ſo
oft Bilder und Schilderungen aus der ewigen Stadt brachte ,
die dem katholiſchen Leſer immer lieb waren .

Im Jahre 1866 feierte der Einſiedler Kalender die
„ſilberne Hochzeit “ und er erzählt ſeinem Vater in lau⸗
nigen Verſen die Erlebniſſe während fünfundzwanzig Jahren :

„ Was ihm alles ſei begegnet
Seit er ihn zum Abſchied geſegnet ,
Und er mit Angſt und Bangen
Aus ſeinem Haus gegangen ; “

die böſen und giftigen Beur⸗
theilungen , die er mitange⸗
hört , dann die gute Aufnahme
bei allen guten Leuten , beſon⸗
ders die immer weitern Rei⸗
ſen , die er Jahr um Jahr
machen mußte . Seit 1857

fand nämlich der Einſiedler .
Kalender in einer beſondern ,
etwas erweiterten Ausgabe
unter den Katholiken Nord⸗
amerika ' s maſſenhafte Ver⸗
breitung . Der gute Kalen⸗
dermann meint darum :

„ Wer ' s redlich meint und recht
Und mit Vertrauen und Muth ,
Was ſeine Pflicht iſt , thut
Dem geht es nimmer ſchlecht . “

Mit dem Jahr 1873

„ ging ſein Kontrakt
mit dem Verleger zu
Ende . “ P. Gall erinnerte

ſich kaum dieſer Worte , die er
vor dreißig Jahren geſchrie⸗
ben ; — dennoch nahm in

dieſem Jahrgang der „alte
Kalendermann , der ſeit zwei⸗
unddreißig Jahren in Scherz
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dermann ward alt , d. h. auch bei ihm behielten Geiſt und
Herz die jugendliche Friſche , aber die Laſt der Jahre
konnte er doch nicht von ſich ſchütteln , und dieſe äußerten
freilich auch ihren Einfluß auf die ſonſt kerngeſunde Natur
P. Gall ' s . Er beſchäftigte ſich oft mit Todesgedanken , und
dieß ganz beſonders in den Spalten des Kalenders . Er
fürchtete den Tod viel weniger als die Abnahme der Geiſtes⸗
und Seelenkraͤfte und das körperliche Siechthum , das oft
dem Tode vorangeht . Die Vorſehung bewahrte ihn davor .

Ein Augenleiden , das den Verewigten früher ſchon
und lange Zeit gequält , trat gegen Ende 1871 und An⸗
fang 1872 mit größerer Heftigkeit hervor . Die Aerzte ver⸗
ordneten eine längere Kur . Sie hatte die beſten Wirkungen .
Eine ähnliche Kur hatte ihn früher auf fünfzehn Jahre ,
eine zweite auf zehn Jahre neu gekräftigt ; von dieſer drit⸗
ten hoffte der Selige , ſie würde wenigſtens für fünf Jahre
ausreichen . Gott hatte es anders beſchloßen . Im Oktober

kehrte P. Gall in ſein liebes
Kloſter zurück , neu gekräf⸗
tigt , friſch und munter , hei⸗
ter und aufgeweckt , wie in

jüngern Tagen . Dabei be⸗
ſeelte ihn ein faſt leidenſchaft⸗
licher Arbeitstrieb , gleich als
hätte er gefühlt , daß ſeine
Tage gezählt wären , und
die Nacht nahe , wo Niemand
mehr wirken kann . In Folge
dieſer krankhaften Arbeitsluſt
zog er ſich in einem kalten

Saale am 14. Dezember eine

Verkältung zu. Am folgen⸗
den Tage fühlte er ſich un⸗
wohl , arbeitete aber dennoch
angeſtrengt in ſeinem Zim⸗
mer . Am 15 . Dezember , es
war ein Sonntag , erklärte
der Arzt das Uebel für äuß⸗
erſt gefährlich , es hatte ſich
eine Lungenentzündung ge⸗
bildet . Sofort empfing der
Kranke die Sterbeſakramente ,
ruhig und gottergeben . Mit
dem gleichen Vertrauen auf
Gottes Barmherzigkeit er⸗
wartete er den Tod , der am

und Ernſt , in guten und bö⸗
ſen Tagen , mit und ohne
Bild mit dem katholiſchen
deutſchen Volke verkehrt hat, “
„ ernſten “ Abſchied , denn
er ſpricht dabei von Alter ,
von Krankheiten , vom allmä⸗

ligen Abſterben , vom Tode , vom Grabe , — von Hoffnung
und Auferſtehung . So reicht das arme Menſchenherz mit

ſeinen Gefühlen und Ahnungen in zwei Welten hinein .
Kaum fühlt es , daß es auf dieſer Welt brechen und

zu ſchlagen aufhören werde , ſo ahnt es auch ſchon , daß
es in der jenſeitigen Welt wieder erwachen und fühlen
werde , nur reiner und ſeliger . So war es mit P. Gall .
Sein Herz fühlte den Tod in der Nähe und ahnte ſchon
das Erwachen in der Ewigkeit , als er ſein „ Memento
mori “ “ im letzten Kalender ſchrieb .

Der Kalender hatte trotz ſeines Alters die ganze Ju⸗
gendfriſche behalten , aber ſein Verfaſſer , der gute Kalen⸗

Deck' den Sarg , o Todesengel , zu,
Führ ' den Todten ein zur ew' gen Ruh !

folgenden Tage , 16. Dezem⸗
ber am Abend nach ſo kur⸗

zen Leiden ihn in die
Ewigkeit hinüberführte . „ S
braucht aber bei alten Leu⸗
ten oft weiter nichts als
einen Huſten , und man

fängt an , bedenklich zu werden, “ hatte der Kalendermann
einmal geſagt . Viele Freunde folgten ſeinem Sarge beim

Begräbniſſe , zahlloſe Freunde und Verehrer weinten um
ihn ; denn mit ihm ſchied eine edle Seele von dieſer Welt .
Auch alle guten Leſer des Einſiedler Kalenders ſind ihm
eine fromme Erinnerung im Gebete ſchuldig , für all ' das

Gute , das er ihnen geſagt , und alle die Freude , die er
ihnen gemacht in dreiunddreißig Kalendern . Der theure
Todte aber ruhe im Frieden , und ſein Segen möge bleiben
dem Werke , das er begonnen !
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